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Programm 

 
 
 
 

11.00 Uhr Begrüßung 

Joachim Decker 

Diakonisches Werk Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz e. V. 

 

Vortrag I. Kooperative Qualitätsentwicklung 

Heidrun Kohlhaas 

Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Familie des Landes Berlin 

 

Vortrag II. Einführung 

Das Spezielle an der Beteiligung in der Mutter/Vater-Kind-Arbeit 

Elke Hespelt 

Ev. Jugend- und Fürsorgewerk – EJF gAG 

 

Vortrag III. Modell: Stufen der Partizipation 

Kirsten Lüdtke 

DASI Berlin gGmbH 

 

Vortrag IV. Ergebnisse der Mitarbeiter*innen-Befragung 

Bettina Schade 

Diakonie Jugend- & Familienhilfe Simeon gGmbH 

 

13.00 Uhr Pause mit Imbiss 

 

13.20 Uhr World-Café 

 Selbsteinschätzung von Müttern/Vätern fördern 

 Beteiligung von Müttern und Vätern in Angeboten nach § 19 SGB VIII – Was ist das Spezielle? 

 Beteiligung im Spannungsfeld zwischen Regression und Autonomie 

 Umgang mit strukturellen Bedingungen 

 Beteiligung der Kinder 

 Und was ist mit den Mitarbeitenden? 

Wie kann eine Beteiligungsstruktur im Team gelingen 

 

14.20 Uhr Ergebnisse der World-Café-Tische 

 

15.00 Uhr Schlusswort und Verabschiedung 
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Kooperative Qualitätsentwicklung 

Heidrun Kohlhaas, Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Familie 
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Weiterführende Informationen: 

Hinweis: Die unterstrichenen Schlagwörter sind verlinkt! Sie können wahlweise auch die Internetadresse in Ihren Internet-
browser kopieren. 

 

Berliner Rahmenvertrag Jugend (http://www.berlin.de/sen/jugend/recht/rahmenvertraege/brvjug/) 

 Handreichung: Beteiligung – Kinderrechte – Beschwerdemanagement 
(http://www.berlin.de/sen/jugend/familie-und-kinder/aufsicht/einrichtungsaufsicht-fachinfo/handreichung__beteili-
gung_kinderrechte_beschwerdemanagement.pdf) 
 

 Fachpersonal 
 

o Leitfaden für sozialpädagogisches und therapeutisches Fachpersonal in den stationären und teilstationä-
ren Einrichtungen der Hilfen zur Erziehung und Beschäftigungsmöglichkeiten für Quereinsteiger 
(http://www.berlin.de/sen/jugend/familie-und-kinder/aufsicht/einrichtungsaufsicht-fachinfo/leitfaden_fach-
personal_und_quereinsteiger.pdf) 

 
Rundschreiben (http://www.berlin.de/sen/jugend/recht/rechtsvorschriften) 
 

 Jugend-Rundschreiben 1/2015 
Erweitertes Führungszeugnis nach § 72a SGB VIII und § 30a Bundeszentralregistergesetz (BZRG) 
(http://www.berlin.de/sen/jugend/recht/jugend_rundschreiben_1_2015.pdf)

http://www.berlin.de/sen/jugend/recht/rahmenvertraege/brvjug/
Handreichung:%20Beteiligung%20–%20Kinderrechte%20–%20Beschwerdemanagement
http://www.berlin.de/sen/jugend/familie-und-kinder/aufsicht/einrichtungsaufsicht-fachinfo/leitfaden_fachpersonal_und_quereinsteiger.pdf
http://www.berlin.de/sen/jugend/familie-und-kinder/aufsicht/einrichtungsaufsicht-fachinfo/leitfaden_fachpersonal_und_quereinsteiger.pdf
http://www.berlin.de/sen/jugend/recht/rechtsvorschriften
http://www.berlin.de/sen/jugend/recht/jugend_rundschreiben_1_2015.pdf
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Das Spezielle an der Beteiligung  

in der Mutter/Vater-Kind-Arbeit 

Elke Hespelt, Evangelisches Jugend- und Fürsorgewerk – EJF gAG  
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Modell: Stufen der Partizipation 

Kirsten Lüdtke, DASI Berlin gGmbH 
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Ergebnis der Mitarbeiter*innen-Befragung 

Bettina Schade, Diakonie Jugend- & Familienhilfe Simeon gGmbH 
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Schlaglichter der Dialoge an den World-Café-Tischen 

 
 
 
 

Tisch 1: Selbsteinschätzung von Müttern/Vätern fördern 

 Moderation: Bettina Schade, Diakonie Jugend- & Familienhilfe Simeon gGmbH 
 
 
Thesen:  

 Durch eine enge Begleitung der Klientinnen im Alltag und regelmäßige Gespräche, beginnend bei der Aufnahme und 

durch den gesamten Hilfeverlauf hindurch, können Diskrepanzen vermieden werden (gemeint sind Diskrepanzen zwi-

schen der Einschätzung der Fachkräfte und der Selbsteinschätzung der Klient*innen) 

 Wenn der Bericht bereits vorliegt, ist es oft zu spät für eine Selbsteinschätzung der Klient*in. Besser wäre es, VOR der 

Berichtserstellung mit der Klient*in zu sprechen. 

 
Praktische Beispiele für Methoden zur Förderung der Selbsteinschätzung :  

 Regelmäßige halbstündige „Montagsgespräche“ in einer Einrichtung – unabhängig von der Bezugsbetreuer*in 

 Interview mit der Klient*in in Anlehnung an die „Sozialpädagogische Familiendiagnostik“. Besprechung der Ergebnisse 

im Team. 

 Skalierungsübungen hinsichtlich der Zielerreichung, auch im Raum/körperlich: „Wo stehe ich?“ – „Was brauche ich, um 

den nächsten Schritt tun zu können?“ 

 In Gesprächen farbige Karten als Symbole für verschiedene Bewertungen nutzen (z.B. was war in letzter Zeit schwierig, 

positiv, ärgerlich, …) 

 Aufhängen der Betreuungspläne (in denen z. B. die Ziele aufgelistet sind) im Zimmer der Klientin; Abhaken mit ver-

schiedenen Farben je nach Zielerreichung 

 Durchgehen des Kinderschutzbogens mit der Klient*in (außerhalb einer Kinderschutzberatung), um einen Anhaltspunkt 

für die Bewertung unterschiedlicher Aspekte/Situationen zu haben 

 Arbeit anhand der Kuno-Beller-Entwicklungstabelle, um eine objektive Richtlinie für das Sprechen über den Entwick-

lungsstand des Kindes und daraus resultierende Förderbedarfe zu haben – und auch als Instrument der positiven Be-

stärkung für bereits gut entwickelte Bereiche 

 Anregung an die Klient*in, positive Alltagssituationen mit einem Handyfoto festzuhalten. Zeichnerisches / künstlerisches 

Gestalten positiver Situationen mit dem Kind / im Alltag. 

 
Unterschiedliche Wünsche von Jugendamts-Seite: 

 Die Klient*in möge einen gesonderten Bericht erstellen, der zusammen mit dem der Fachkräfte eingereicht wird. 

 Die Selbsteinschätzung der Klient*in möge im Bericht der Fachkräfte Gehör finden – es soll nur EIN Bericht eingereicht 

werden. 
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Tisch 2: Beteiligung von Müttern und Vätern in Angeboten nach § 19 SGB VIII – Was  

 ist das Spezielle? 

 Moderation: Elke Hespelt und Ilka von Cossert, EJF gemeinnützige AG 
 
 
Folgende Themen wurden anhand es Eingangsvortrages diskutiert: 
 
 
1. Das spezielle Alleinstellungsmerkmal in Mutter-Vater-Kind-Einrichtungen ist, dass Kinder und Eltern in einer Einrich-

tung betreut werden.  
 

 Konkurrenz der Bedürfnisse 

 Zentrale Frage: gibt es eine Problemkongruenz: wer spricht über was wie? 

 Wer will eigentlich was von wem? 

 Blick für die Überlebensstrategien von Müttern und Kindern 

 Blick auf die Ressourcen von Müttern und Kindern 

 Wer vertritt die Beteiligungsrechte der Kinder? 
 
 
2. Zwangskontext 

 

 Schutzauftrag  

 Kinderschutzkontext 

 Ist dieser noch mit der Grundidee des §19 SGB VIII vertretbar? 

 Was bedeutet Selbstbestimmung? 

 Wie weit ist diese für die Mütter möglich? 

 Wie gehen Mütter in die Übernahme von Verantwortung 

 Welche Strukturen bracht es für Gestaltungspielräume? 
 
 
3. Kooperation mit dem Jugendamt 

 

 Wie wird mit den verschiedenen Wertvorstellungen gearbeitet? 

 Gibt es eine gemeinsame Sprache? 

 Welche Selbstwirksamkeitserfahrungen können die Mütter machen? 

 Was dürfen und können die Mütter entscheiden? 

 Was würden die Mütter sagen? 

 Wo bleiben die Väter? 

 Zeit für Abstimmung des fachlichen Vorgehens 

 Parteilichkeit von Mutter und Kind über jeweilige Bezugspersonen herstellen 

 Themen von Macht – Ohnmacht und Freiwilligkeit – Zwang im Blick haben und mitdenken (Umgang mit struktureller 
Gewalt) 
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Tisch 3: Beteiligung im Spannungsfeld zwischen Regression und Autonomie 

 Moderation: Heike Seidel, firmaris gGmbH 
 
Regression bedeutet Rückfall in frühkindliche Verhaltensweisen oder Entwicklungsphasen, die bereits überwunden sind. 
Die Regression hilft, im Alltag mit Angst und belastenden Situationen klarzukommen, weil sie eine gewisse vertraute Si-
cherheit und Geborgenheit gibt. Kinder regredieren manchmal in Form von einnässen, wenn sie ein Geschwisterchen be-
kommen. Ein Schulwechsel kann dazu führen, dass Kinder wieder am Daumen lutschen. 
Auch als Erwachsene können wir regredieren. Wir greifen unbewusst zu Verhaltensweisen, um belastende Gefühle oder 
Konflikte in den Griff zu bekommen. Z. B. zeigen Betroffene Trotzverhalten, Verweigerungshaltung, eine demonstrative 
Hilflosigkeit. Sie flüchten in Krankheiten oder fordern ganz stark Zuwendung, Versorgung, Körperkontakt ein. 
 

 Die Beteiligten stimmten darin überein, dass regressive Phasen wichtig sind und bei fast allen Müttern auftreten. Oft 
nach dem „Ankommen“ in der Einrichtung/ Betreuung.  

 Es handelt sich um Phasen, in denen die Mütter „sich fallen lassen“. Sie genießen dann häufig ein „Nachbemuttern“. 

 Häufig tritt Regression auch dann auf, wenn die Mütter realisieren, dass das Kind nicht ihre Erwartungen erfüllt, sowie 
an der Schwelle zur Überlastung. „Sie hatten sich so sehr etwas für sich gewünscht und nun müssen sie fürs Kind da 
sein.“ 

 Es geht grundsätzlich um eine Arbeit im Spannungsfeld zwischen Fürsorge, Zuwendung und Entlastung einerseits und 
Anforderungen an die Mütter andererseits. 

 In Phasen der Regression ist oft eine sehr kleinteilige Arbeit notwendig, um die Mütter zu beteiligen. „Was möchtest 
du? Was glaubst du, kannst du konkret dafür tun?“  

 Verstärkt regressive Phasen laden dazu ein, über die Klientin zu bestimmen, ihr ggf. auch Informationen vorzuenthalten. 

 Mit Blick auf die Autonomiebestrebungen geht es immer auch um Fragen, wie „Was geht? Was geht nicht?“ „Was darfst 
du? Was nicht?“  

 Regression ist vielleicht manchmal die einzige Form der Mitbestimmung, die den Frauen möglich ist und mit 
der sie in ihrem Sinne erfolgreich sind. Sie ist eine Ausdrucksform ihres Willens – eben nur keine sprachliche 
bzw. nur zum Teil. 
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Tisch 4: Umgang mit strukturellen Bedingungen 

 Moderation: Anke Neuenfeld-Hardtmann, Leben Lernen e. V. 
 
 
Vor dem Hintergrund unterschiedlicher Leistungsangebote, wie die 24-Stunden-Schichtdienstgruppe, die Gruppenbetreu-
ung mit einer Nachtwache oder den konzeptionell unterschiedlichen Individualangeboten gibt es in unseren Mutter-Kind-
Einrichtungen sehr unterschiedliche strukturelle Bedingungen, damit auch unterschiedliche Möglichkeiten und Einschrän-
kungen. 
Unabhängig von Angebot oder Träger ergab unsere Befragung u.a. einen breiten Wunsch nach Beteiligung bei der Gestal-
tung der Wohnräume. Und das macht Sinn, wenn wir wissen welche Bedeutung der „Nestbau“, oder nur das Ankommen 
im Zuge einer Mutterschaft hat.  Weitere häufig genannte Bereiche, waren der Wunsch nach Einflussnahme bei den Grup-
penregeln(z.B. Ausgehzeiten, Besuchszeiten), der Freizeitgestaltung und die Bedeutung der Bezugsbetreuung für den Hil-
feverlauf (Auswahl bzw. Wechsel).  
 
Wohnen 
 

 Mutter-Kind-Einrichtungen sind Institutionen, unterliegen Vorgaben mit eingeschränkten finanziellen Rahmen (z.B keine 

Hausmeisterleistungen im Kostensatz)  

 „Realität des Wohnens“ (z.B. Hygiene, Umgang mit Einrichtungseigentum) 

 Unterschiedliche Größe der Wohnungen oder Zimmer. Manche Zimmer müssen komplett eingerichtet sein, oder sind 

teilmöbliert  

Gruppenregeln 
 

 Regeln als Halt und Orientierung 

 Absprachen, „worüber können wir reden“ und „was ist nicht verhandelbar“ 

 Kind im Focus 

 Die Flexibilität von Gruppenregeln hat oft mit der Zusammensetzung der Gruppe zu tun. 

Bezugsbetreuung 
 

 Die Konzeptionen der Einrichtungen sind sehr unterschiedlich. Es gibt z. T. keine Bezugsbetreuung bis hin zu einem 

sehr engen Bezugsbetreuungssystem 

 Wunsch nach einem Betreuerinnenwechsel sollte von den Klientinnen benannt und thematisiert werden können. (Über-

tragung/Gegenübertragung) 

 Den Wunsch ernst nehmen und im besten Fall damit arbeiten 

 Auseinandersetzungen „aushalten“ hat Grenzen (z. B. Borderlineklienten) 

 Reflexionsmöglichkeiten (z. B. Supervision) auch für Kolleginnen schaffen, die mit ihrer Betreuung an ihre Grenzen 

stoßen. Ein Wechselwunsch sollte auch hier ernsthaft besprochen werden können. 
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Tisch 5: Beteiligung der Kinder 

 Moderation: Kirsten Lüdtke und Noreen Morgenstern, DASI Berlin gGmbH 
 
 

1. Kernaussage – Die Beteiligung der Mütter fördert die Beteiligung der Kinder  

 Kinderrechteinfo 
o Für die Mütter 
o Für die Kinder  

 Methodenvielfalt und spezifische Themenangebote (Anleitung zum gemeinsamen Spielen, Sicherheit im All-
tag…)  

 Aushandlungsprozesse zwischen Eltern und Kindern ausgestalten  

 
 

2. Kernaussage – Dem Kind eine Stimme geben 

 In Gesprächen den Blick auf das Kind richten  

 Die Einrichtung als (weiterer) Vertreter der Kinderrechte  

 Betreuer*innen als Dolmetscher*innen für das Kind  

 Essen/Kleidung etc. Auswahlmöglichkeiten entsprechend des Entwicklungsstandes und des Alters des Kin-
des  

 Zeit geben, damit Kinder Entwicklungsschritte selbst vollziehen können  

 

 

3. Kernaussage – Die Signale des Kindes deuten und entsprechend handeln  

 Wahl der Bezugsperson respektieren  

 (An-) Sprache  

 (Non-) verbale Kommunikation   

 Kind direkt ansprechen und Handlungen sprachlich begleiten (Information)  

 VHT, Diagnostik, Entwicklungstabellen… als Möglichkeit, die Signale des Kindes zu erkennen und einzuord-
nen  

 Beziehungsvolle Pflege, Interaktion während der Pflege, Babymassage…  

 Füttern versus selbst essen  



   Schlaglichter der Dialoge an den Tischen World-Café   42 

 

 

Tisch 6: Und was ist mit den Mitarbeitenden? – Wie kann eine Beteiligungskultur im  

 Team gelingen? 

 Moderation: Dorothea Helwing, Ev. Johannesstift Jugendhilfe gGmbH 
 
 
Es wurden unterschiedliche Beispiele benannt, die für gute Beteiligungsmöglichkeiten innerhalb eines Teams sorgen: 
 

 ausreichend Zeit für Teambesprechungen, Teamtage, Konzeptarbeit 

 Mitarbeitergespräche 

 Supervision 

 Mitarbeit in Q-zirkeln, Qualitätsbeauftragte 

 Stellenbeschreibungen 

 transparente Darstellung von Finanzen, Personalschlüssel 

 Fehlerfreundlichkeit 

 Möglichkeit Entscheidungen zu hinterfragen 

 Reflexion der eigenen Haltung zum Thema Beteiligung 

 erkennbare Haltung der Leitung zum Thema Beteiligung, z. B. Verankerung im Leitbild 

 Erarbeitung einer Mitsprachekultur 

 Klare und transparente Entscheidungs- und Kommunikationsstrukturen 

 
Ein best-practise-Beispiel wurde vorgestellt: 
 
Bei Beendigung einer Hilfe wird innerhalb des Teams ein Feed-back Gespräch geführt. Einerseits wird mit dieser Methode 
der Hilfeverlauf reflektiert, gleichzeitig auch die Interaktion der Bezugsbetreuerin mit der Dyade. 
 
 



   Auswertung der Feedback–Bögen   43 

 

 

Auswertung der Feedback-Bögen 

 

Es nahmen 63 Personen teil. Die Aufteilung sah wie folgt aus: 

 

Die Zufriedenheit wurde zu folgenden Punkten bewertet: 

1. Mit der Organisation (auch Vorbereitung, Info, Anmeldeformalitäten, Ablauf)… 

2. Mit der Präsentation der Inhalte und Themen (verwendete Medien, Verständlichkeit der Aussagen, Methoden) … 

3. Mit der Auswahl der Inhalte und Themen (Referate/Darstellung der Schlüsselprozesse)… 

4. Mit der Moderation der Tagung … 

5. Mit der Form des Qualitätsverfahrens als Gruppendialog… 

6. Gesamteindruck: Mit der Veranstaltung insgesamt… 

 

 

  

47

5

21

1

2

2

3
11

Anzahl Personen

freie Träger SenBJF BA Tempelhof-Schöneberg

BA Marzahn-Hellersdorf BA Treptow-Köpenick BA Reinickendorf

BA Friedrichshain-Kreuzberg BA Neukölln

0,0

1,0

2,0

3,0

Organisation Präsentation Auswahl Moderation Form Gesamdeindruck

Feedback der Teilnehmenden

0,0 = sehr unzufrieden; 3,0 = sehr zufrieden

öffentliche Träger (16) freie Träger (29) ohne Nennung (2) gesamt (47)
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Anregungen und Anmerkungen: 

Inhaltlich: 

 Es fehlte die Perspektive der Mütter/Väter bzw. der Blick auf die von ihnen gewählten und praktizier-
ten Beteiligungsmöglichkeiten (1x) 

 
Methodisch: 

 Mehr Zeit im World-Café/für die Diskussion wäre gut gewesen. (6 x) 

 Moderation in Arbeitsgruppen wünschenswert (1x) 

 nach langen (…unleserlich…) Präsentationen --> diese kürzen, interaktiver gestalten (1x) 
 
Organisatorisch: 

 Tische und Stühle weitläufiger verteilen, an manchen Ecken sehr eng. (2 x) 

 Namenschilder für die Teilnehmer*innen (1x) 

 Verbesserungsvorschläge für das Catering (2x) 

 

Fazit 

Es gab insgesamt eine hohe Zufriedenheit – genau zwischen „zufrieden“ und „sehr zufrieden“ im Mittelwert. Bei den Ver-

treter*innen der öffentlichen Träger lag sie eine Nuance darunter. 

Der Austausch wurde als sehr bereichernd erlebt. Besonders benannt wurde der Dialog zwischen den Fachkräften und die 

Perspektive der Vertreter*innen der öffentlichen Träger. 

Bei zukünftigen Qualitätsdialogen ist darauf zu achten, dass Referate und der Dialog in einem angemessenen zeitlichen 

Verhältnis zueinander stehen.
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Weiterarbeit 

 

DASI Berlin gGmbH 

 

Wir haben uns intensiv mit dem Berichtswesen in den Einrichtungen beschäftigt. Zum einen mit dem Thema Arbeitskonzept 
als Grundlage für eine gelingende Hilfe. Hier liegt der Fokus auf beteiligungsfördernden Methoden wie Interview, Ressour-
cenkarte, Genogramm, gemeinsames Formulieren der Handlungsziele und -schritte.  

Zum anderen werden die Mütter verstärkt motiviert, in Entwicklungsberichten eine Selbsteinschätzung zu formulieren unter 
der Fragestellung: Was hast du in den vergangenen sechs Monaten geschafft? Was möchtest du noch lernen? Was 
wünschst du dir für die kommenden sechs Monate? Diese schreibt die Mutter entweder selbst, oder erzählt der Betreuerin 
ihre Gedanken und diese hält sie für die Mutter fest. 

Ein weiterer Schwerpunkt lag darin, die Mütter immer häufiger an Entscheidungen zu beteiligen. Themen und Fragen (zum 
Beispiel Anzahl der Übernachtungen, Struktur der Kindergruppe...), die den Ablauf und die Struktur der Einrichtung betref-
fen, werden gemeinsam mit den Müttern diskutiert und eine gemeinsame Entscheidungsfindung angeregt. 

Im gesamten Träger wurde das Beschwerdeverfahren überprüft und auf ein Beteiligungs- und Schutzkonzept erweitert. 

 

 

Diakonie Jugend- und Familienhilfe Simeon gGmbH 

 
Wir haben die Ergebnisse der Mitarbeitenden-Befragung und die Ergebnisse des Qualititätsdialogs im Rahmen unseres 
vierteljährlich stattfindenden trägerübergreifenden Mutter/Vater-Kind-Bereichstreffens sowie in jedem der einzelnen Teams 
nachbesprochen und diskutiert. Schwerpunkte waren eine Bestandsaufnahme und Überlegungen für die Zukunft:  

 In welchen Bereichen gelingt Partizipation – sowohl im Hinblick auf die Klient*innen als auch im Blick auf die Möglich-
keiten der Mitarbeitenden? 

 In welchen Bereichen müsste sie verstärkt werden und wie kann das gelingen? 

 Inwiefern können wir Mütter in der Hilfeplanung/beim Erstellen von Berichten stärker partizipieren lassen? 

Generell hat die Auseinandersetzung mit der Thematik zu einer höheren Sensibilität gegenüber den Partizipationswünschen 
und –möglichkeiten unserer Klient*innen und Kolleg*innen beigetragen. So fand beispielsweise die Zur-Verfügung-Stellung 
von Laptops zur alleinigen Nutzung durch die Klient*innen in einigen Teams sowie die Einrichtung von W-LAN statt. Des-
weiteren wurden von Leitungsseite aus Wünschen von Mitarbeitenden im Hinblick auf eine bessere Ausstattung ihres Büros 
und eines Spielbereichs für Klient*innen und ihre Kinder nachgekommen. 

Bereichsübergreifend und aufbauend auf den schon erreichten Partizipationsmöglichkeiten für Kinder- und Jugendliche in 
unseren Einrichtungen und den erarbeiteten Instrumenten (Rechtebroschüren, Anregungs- und Beschwerdeforum - ABF) 
entwickeln wir neue, zum Teil noch nicht in der Praxis erprobte Ideen, um die bei uns lebenden Kinder und Jugendliche, 
Väter und Mütter mehr einzubeziehen und teilhaben zu lassen. Dabei werden wir uns schwerpunktmäßig zuerst mit der 
Partizipation im Gruppenalltag und im Hilfeplanverfahren beschäftigen. Eine der konkreten Ideen ist, den Bewohner*innen 
in den Mutter/Vater- Kind Gruppen die Möglichkeit zu geben, punktuell und methodisch angelehnt an das „Reflecting Team“ 
(vgl. Systemische Familientherapie) an dem für sie relevanten Teil der Teamsitzungen teilnehmen zu können. Erprobt wurde 
dies bereits in einer Mutter-Kind-Einrichtung. Desweiteren sollen die Mütter verstärkt in das Hilfeplanverfahren/Berichtswe-
sen einbezogen werden. Dazu gibt es die Idee eines Selbsteinschätzungsteils, den die Klient*innen mit Unterstützung sel-
ber ausfüllen, bzw. ihnen einen Teil der Berichtsvorlage zur Verfügung zu stellen. 
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Evangelisches Johannesstift Jugendhilfe gGmbH 

 

Derzeit sind wir mit der Überarbeitung des Konzeptes beschäftigt. Hierzu hat bereits ein Klausurtag mit den Mitarbeiterinnen 
der Regelgruppe stattgefunden. Wir haben die Angebote und Methoden überprüft, ergänzt und zum Teil neu beschrieben. 

Als Ausblick haben wir uns vorgenommen, das Thema Beteilgung der Kinder zu bearbeiten. Die Beteiligungsmöglichkeiten 
der Mütter sind bereits anhand der Beteiliungsstufen gut beschrieben. Der Fokus in Bezug auf die Kinder soll in Richtung 
„wie sensibiliseren wir die Mütter, die Signale ihres Kindes wahrzunehmen und zu deuten“ gehen. Hierzu werden wir uns 
mit verschiedenen Methoden auseinandersetzen, Auch die Vermittlung der Rechte der Kinder an die Mütter (in leichter 
Sprache) gehört dazu. 

 

 

Evangelisches Jugend– und Fürsorgewerk – EJF gAG 

 

In den drei Mutter/Vater–Kind–Einrichtungen der EJF gAG wurden die Ergebnisse in den verschiedenen Teams besprochen 
und diskutiert. 

Es wurde deutlich, dass der Wunsch der Beteiligung der Mütter und Väter in folgenden Bereichen stärkere Berücksichtigung 
finden soll: 

 

Partizipation im Hilfeplanverfahren 

• Die Mutter ermutigen, mit einer Person ihres Vertrauens in das Hilfeplangespräch zu gehen. 

• Transparenz herstellen, welche Themen und welche Haltung die Betreuerinnen in die Hilfekonferenz einbringen. 

 

Partizipation bei der Verfassung der Berichte an das Jugendamt 

• Mütter ermutigen, ihre Einschätzung dem Jugendamt mitzuteilen. 

• Instrumente entwickeln, wie die Mütter dieses tun können (Bögen, Selbsteinschätzung). 

 

Partizipation bei der Gestaltung der Wohnräume 

• Begrenzungen (finanzieller und zeitlicher Rahmen) offen machen, dies betrifft vor allem die Räume in der Rund-um-
die-Uhr Betreuung. 

• Diskussion in den Teams, inwieweit die Wünsche berücksichtigt werden können und müssen, auch wenn sie zusätzli-
che Arbeit machen. 

 

Partizipation bei der Festlegung der Gruppenregeln 

• Fortlaufender Prozess, der im Rahmen eines Beteiligungsgesprächskreises entsprechend den Fragen/Wünschen der 
Mütter zum Thema gemacht wird. 

• •Bewusstsein bei den Betreuerinnen schärfen, dass Möglichkeiten der Einflussnahme das Gefühl der Selbstwirksamkeit 
stärkt. 

• •Gruppenregeln als Aushandlungsprozess begreifen und zugleich notwendige Begrenzungen deutlich machen. 
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firmaris gGmbH – Mutter-/Vater-Kind-Einrichtung Domus (jetzt Stephanus gGmbH) 

 
 Wir entwickeln eine einfache Form der Selbsteinschätzung für die Mütter/Väter, um sie stärker an der Erarbeitung der 

Entwicklungsberichte zu beteiligen.  

 Die Einrichtungsleiterin führt eine Mitarbeiterbefragung zur Qualität ihrer Leitungstätigkeit durch. (u. a. Entscheidungs- 
und Handlungsspielräume, Anerkennung und Wertschätzung sowie Arbeitsorganisation) 

 Team und Einrichtungsleiterin überarbeiten gemeinsam die Dienstplangestaltung für das Gruppenangebot.  

 

 

Leben Lernen e. V. 

 

Umgang mit strukturellen Bedingungen in Mutter-Kind-Einrichtungen 

Vor dem Hintergrund unterschiedlicher Leistungsangebote, wie die 24-Stdunden-Schichtdienstgruppe, die Gruppenbetreu-
ung mit einer Nachtwache oder den konzeptionell unterschiedlichen Individualangeboten gibt es in unseren Mutter-Kind-
Einrichtungen sehr unterschiedliche strukturelle Bedingungen, damit auch unterschiedliche Möglichkeiten und Einschrän-
kungen. 

Unabhängig von Angebot oder Träger ergab unsere Befragung u. a. einen breiten Wunsch nach Beteiligung bei der Ge-
staltung der Wohnräume. Und das macht Sinn, wenn wir wissen, welche Bedeutung der Nestbau oder nur das Ankommen 
im Zuge einer Mutterschaft hat. Weitere häufig genannte Bereiche, waren der Wunsch nach Einflussnahme bei den Grup-
penregeln (z. B. Ausgehzeiten, Besuchszeiten), der Freizeitgestaltung und die Bedeutung der Bezugsbetreuung für den 
Hilfeverlauf (Auswahl bzw. Wechsel).  

Wohnen 

 Mutter-Kind-Einrichtungen sind Institutionen, unterliegen Vorgaben mit eingeschränkten finanziellen Rahmen (z. B 
keine Hausmeisterleistungen im Kostensatz). 

 „Realität des Wohnens“ (z. B. Hygiene, Umgang mit Einrichtungseigentum) 

 Unterschiedliche Größe der Wohnungen oder Zimmer. Manche Zimmer müssen komplett eingerichtet sein oder sind 
teilmöbliert. 

Gruppenregeln 

 Regeln als Halt und Orientierung 

 Absprachen, „worüber können wir reden“ und „was ist nicht verhandelbar“. 

 Kind im Fokus 

 Die Flexibilität von Gruppenregeln hat oft mit der Zusammensetzung der Gruppe zu tun. 

Bezugsbetreuung 

 Die Konzeptionen der Einrichtungen sind sehr unterschiedlich. Es gibt z. T. keine Bezugsbetreuung bis hin zu einem 
sehr engen Bezugsbetreuungssystem. 

 Wunsch nach einem Betreuerinnenwechsel sollte von den Klientinnen benannt und thematisiert werden können. (Über-
tragung/Gegenübertragung). 

 Den Wunsch ernst nehmen und im besten Fall damit arbeiten. 

 Auseinandersetzungen „aushalten“ hat Grenzen (z. B. Borderlineklientinnen). 

 Reflexionsmöglichkeiten (z. B. Supervision) auch für Kolleginnen schaffen, die mit ihrer Betreuung an ihre Grenzen 
stoßen. Ein Wechselwunsch sollte auch hier ernsthaft besprochen werden können. 


